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Geschichtliche Einfiihrung

Die ersten Juden lieBen sich in Unterfranken wahrscheinlich bereits zu
Beginn des 12. Jahrhunderts nieder. Es waren Uberlebende aus rheini-
schen Stadten, in denen sich wihrend des Ersten Kreuzzugs 1096 blutige
Pogrome ereignet hatten. -Mittelalterliche Quellen sprechen von
unterfrankischen Juden erstmals im Jahr 1147, als es in Wiirzburg im Zu-
sammenhang mit dem Zweiten Kreuzzug neuerlich zu Verfolgungen kam.
Fir das 13. Jahrhundert sind weitere jidische Ansiedlungen, u.a. in
Aschaffenburg und Schweinfurt, belegt. Zu diesem Zeitpunkt lebten die

Wiirzburger Juden in der Gegend des heutigen Marktplatzes in enger

Nachbarschaft mit christlichen Biirgern; sie verfiigten iiber eine Synagoge
und eine Talmudhochschule (Jeschiwa). Die Bedeutung der hier lehren-
den Rabbiner reichte weit iiber Franken hinaus.

Mit dem Jahr 1298 setzte eine ein halbes Jahrhundert wihrende Periode
schwerster Angriffe auf die jiidischen Gemeinwesen in Unterfranken ein.
Als Reaktion auf einen angeblichen jiidischen Hostienfrevel in Rottingen
sammelte 1298 ein Adeliger judenfeindliche Massen um sich und stiftete
Ausschreitungen in Franken an, denen 146 jiidische Gemeinden zum Op-
fer fielen, darunter Rottingen, Ochsenfurt, Kitzingen, Schweinfurt, Karl-
stadt, Hammelburg, Gemiinden, Lohr und Wiirzburg. Hier starben allein
900 Menschen. 1336 bot die angebliche Schméhung einer Hostie in Ro-
thenburg einem Ritter die Gelegenheit, erneut jidische Gemeinden in
Franken zu verwiisten. Es kam zu Verfolgungen, unter anderem im Tau-
bertal, in Aub, Rottingen und Kitzingen. Nicht weniger katastrophale

Auswirkungen hatte die Behauptung, Brunnenvergiftung durch Juden sei
fur die Pest verantwortlich, die in der Mitte des 14. Jahrhunderts rund ein
Drittel der europaischen Bevolkerung dahinraffte. 3

Im 15. Jahrhundert praktizierten mehrere jiidische Arzte im Hochstift

- Wiirzburg, dem weltlichen Herrschaftsbereich der Wiirzburger Fiirst-

bischofe; der Teile des heutigen Unterfranken umfaBt. Gleichzeitig ver-
schirfte’ die Kirche die auf Absonderung zielenden diskriminierenden

- MaBnahmen und Kleidungsverschriften. 1422 und 1453 kam es zu ersten

Versuchen, die Juden aus dem Hochstift zu vertreiben. Unter Fiirstbischof
Friedrich von Wirsberg mufiten 1561 die meisten das hochstiftische Ter-
ritorium und die Residenzstadt Wiirzburg verlassen. i

Vor allem die protestantische Ritterschaft, deren Besitzungen in das
bischofliche Territorium eingestreut waren, nahm viele der Ausgewiese-
nen auf. Diese reichsunmittelbaren, also nicht dem Fiirstbischof -unter-
stellten Adeligen holten sie jedoch iiberwiegend nicht aus Toleranz zu
sich, sondern mit Blick auf die von ihnen zu leistenden hohen Abgaben.
Die aus Wiirzburg verdrangten Juden versuchten, sich so nah wie moglich
bei ihrem angestammten Wirkungskreis niederzulassen, so in Hochberg,
das zur Herrschaft des Ritterstifts St. Burkhard gehorte. In Reichenberg
nahmen die evangelischen Herren von Wolfskeel Juden auf. Zur erstmals
1298 erwahnten jiidischen Gemeinde Heidingsfeld gehorten zu Beginn des
16. Jahrhunderts erst siecben Familien, doch gewann Heidingsfeld mit der
Vertreibung der Wiirzburger Juden so an Bedeutung, daB es Sitz des
Oberrabbinats wurde und bis 1814 blieb.

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts kam das Territoriengemisch auf dem Ge-
biet des heutigen Unterfranken unter die Herrschaft Bayerns. Unterfran-
ken war damals der am dichtesten von Juden besiedelte Teil des Konig-
reichs. 1818 lebte jeder dritte bayerische Jude (16337 Personen, 33,8 %) in
Unterfranken. Durch Binnenwanderungen und Emigration verringerte
sich die Quote bis 1910 auf 17 % oder 11925 Personen. Damals lagen 124
der 303 israelitischen Kultusgemeinden Bayerns in Unterfranken. Als 1861
die Ansiedlungsfreiheit hergestellt wurde, begannen sich die Landgemein-
den zu entleeren, wihrend die stadtischen Kultusgemeinden wie Wiirz-
burg, Aschaffenburg und Schweinfurt anwuchsen.

Anreise: Von Stadtmitte Wiirzburg etwa 3 km zum linksmainischen
Stadtteil Heidingsfeld '

Heidingsfeld

Zur Ortsgeschichte

Heidingsfeld war seit 1268 unmittelbares Reichsdorf. Erstmals wurden
Juden 1298 im Nirnberger Memorbuch im Zusammenhang mit der
Rindfleisch-Verfolgung erwahnt. Als konigliche Kammerknechte standen
die Heidingsfelder Juden unter dem Schutz des jeweiligen Kaisers oder
Konigs, an den sie Steuern- entrichteten und auf dessen Wohlwollen sie
angewiesen waren. Kaiser Wenzel lieB 1391 allen Heidingsfelder Bewoh-
nern die Schulden bei Juden nach. Ein Privileg Kaiser Sigismunds von
1431 begiinstigte den jiidischen Zuzug. Nach der Vertreibung.der Juden
aus dem Hochstift wurde Heidingsfeld ihr bevorzugter Zufluchtsort und
Sitz des Oberrabbinats. Im Jahr 1628 kam das Reichsdotf unter die fiirst-
bischofliche Territorialgewalt. Die Juden zahlten ihre Steuern nun entwe-
der an das Domkapitel oder an den Bischof. Als sich die Heidingsfelder
Einwohner weigerten, den Juden weiter eine Wohnung zu geben, erwarb
das schutzpflichtige Domkapitel das Gutenberg’sche Adelshaus mit dem
dazugehorigen Hof in der KlosterstraBe und wies es den Juden zur Woh-
nung an. Das entsprechende Anwesen heiBt heute noch "Judenhof".



Der Fiirstbischof raumte 1695 dem Oberrabbiner in Heidingsfeld eigene
Gerichtsbarkeit in innerjidischen Streitsachen ein. Die jiidische Ge-
meinde wuchs schnell an; sie zihlte 1805 nahezu 600 Mitglieder. Zu die-
sem Zeitpunkt lebten in keiner frankischen Stadt, mit Ausnahme Fiirths,
mehr Juden. Im 19. Jahrhundert ging, vor allem durch Wegzug nach
Wiirzburg, die jiidische Bevolkerungszahl stark zuriick. 1910 lebten nur
noch 86 Juden hier. Als 1930 Heidingsfeld nach Wiirzburg eingemeindet
wurde, behielt die israelitische Kultusgemeinde zunichst ihre Eigenstén-
digkeit. Die Vereinigung mit der Wiirzburger Gemeinde fand erst 1937

statt.
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Gedenkséule Heidingsfeld

Synagoge

Ehemaliger Standort: Diirrenberg 4

Zwischen 1693 und 1698 errichteten die Heidingsfelder Juden eine Syn-
agoge; als sie baufillig wurde, entstand ein neues Gotteshaus, das man
1780 einweihte.

Ein Haus neben der Synagoge beherbergte ein Schulzimmer und die Leh-
rerwohnung, Der gesamte Komplex war von einer Mauer umgeben.

*

Architektur und Inneneinrichtung der Synagoge spiegelten die Einfliisse
der Barockzeit wieder. Es handelte sich um einen rechteckigen Bau; die
Minnerabteilung umfaBte zwei Geschosse und ein Mezzanin-Oberge-
schoB. An der Siidseite der Synagoge befand sich ein dreigeschossiger
Bauteil, dessen ErdgeschoB und Empore fiir die Frauen bestimmt war. In
einem dritten Stockwerk iiber der Frauensynagoge befand sich die Ge-
meindestube. In der Mitte der Méannerabteilung stand der von beiden
Seiten iiber eine kleine Treppe zugingliche Almemor (Vorlesekanzel).
Von der mit Rokokostuck verzierten Decke hingen Messingkronleuchter
aus dem 17. und 18. Jahrhundert. Die 1929 mit Mitteln des Verbandes
Bayerischer Israelitischer Gemeinden griindlich restaurierteg#Synagoge
zihlte nach Ansicht der Frankfurter Gesellschaft zur Erforschung jiidi-
scher Kunstdenkmiler zu den kiinstlerisch und historisch interessantesten
Bauwerken ihrer Art. Das Gotteshaus wurde am frithen Morgen des 10.
November 1938 in Brand gesteckt und vollig zerstort.

Auf dem Synagogen-Grundstiick stehen heute zwei Wohnhéuser. In un-
mittelbarer Nihe (gegeniiber Anwesen Diirrenberg 1a) wurde im Dezem-
ber 1986 von der Stadt Wiirzburg eine Gedenkséule errichtet. Der Schaft
symbolisiert die Geschichte des Volkes Israel; er ist mehrfach gewaltsam
unterbrochen. Stilisierter Stacheldraht und Trénen aus Bronze stehen fiir
die leidensvollen Epochen im Leben auch der Heidingsfelder Juden.

Die Inschriften lauten: "Gottlose Menschen zerstorten am 9. November
1938 die hier gestandene Synagoge", "Zur Erinnerung an den Leidensweg
der jiidischen Gemeinde"; in Hebriisch: "Zur Erinnerung an die heilige
Gemeinde in Heidingsfeld". 5

Ein Chuppastein (Hochzeitsstein) aus-der Heidingsfelder Synagoge wurde
in die AuBenmauer der 1970 eingeweihten neuen Wiirzburger Synagoge
(Valentin-Becker-StraBe 11) integriert. Der Stein zeigt einen Davidsstern
in einem Kreis, der in ein Quadrat eingestellt ist. In den vier Ecken sind
die hebriischen Anfangsbuchstaben des Trauungsspruches "Stimme der
Freude und Stimme der Wonne, Stimme des Brautigams und Stimme der
Braut" zu erkennen.

Friedhof
Lage: Im Siiden des Stadtteils, zwischen HofmannstraBe und Bundes-
bahngleisen. :

Der Friedhof ist von einer massiven Steinmauer umgeben. Der Hauptein-
gang befindet sich nach dem zweiten Haus auf der linken Seite der Hof-

Heidingsfelder Friedhof



mannstraBe. Das Gelande steigt steil bergan; viele der alten Grabsteine
~sind kunstvoll gestaltet. Links vom Haupteingang steht eine kleine Lei-
chenhalle. Die letzte Beerdigung fand 1942 statt.

Hinweis: Schliissel fiir den Friedhof erhaltlich bei Frau Susanne Wagner
(Hofmannstr. 7, Tel. 0931/63175).

Weiterfahrt: Auf der linken Mainseite in Richtung Ochsenfurt - bei Och-
senfurt vor der Eisenbahnunterfithrung rechts abbiegen nach Gaukonigs-

hofen.

20 km

Gaukonigshofen

Zur Ortsgeschichte

Als erster Gaukonigshofener Jude wird in Archivalien 1555 €in Mann na-
mens Samuel erwihnt. Er lebte wahrscheinlich auf dem vom Dorf unab-

hingigen adeligen Freihof. Uber das Dorf selbst iibte bis zur Sékularisa- -

tion 1802/03 das Hochstift Wiirzburg die Herrschaft aus. Als 1559 die Ju-
den das Hochstift verlassen muBten, wurden einige von ihnen in der En-
klave des Freihofs aufgenommen.

Nachdem sich Juden vereinzelt wieder im Hochstift niederlassen durften,
zog wihrend des DreiBigjahrigen Krieges der erste hochstiftische Jude
nach Gaukonigshofen, der am 5. Dezember 1636 als Biirger aufgenom-
men wurde. Ihm folgten weitere. Um 1800 lebten sieben Familien als
"Schutzjuden" des Bischofs im Dorf.

Zusitzlich entwickelte sich im Freihof, der seit 1716 den Freiherren von
Rosenbach gehorte, eine groBere jidische Siedlung, die 1800 13 Familien
in beengten Wohnverhiltnissen umfafite. Diese "Rosenbachischen Juden"

lebten in einem durch eine Mauer abgegrenzten Wohnbezirk. Sie leisteten .

den reichsunmittelbaren Rittergeschlechtern, die nacheinander den Frei-
hof besaBen, Abgaben. Sowohl die ritterschaftlichen als auch die hochstif-

tischen Juden unterstanden in religiosen Belangen dem Oberrabbiner in

Heidingsfeld. Sie betrachteten sich offenbar als eine jildische Gemeinde,
die jedoch lediglich im 18. Jahrhundert zeitweise iiber einen eigenen Rab-
biner verfiigte. Die Toten wurden auf dem Friedhof in Allersheim bestat-
tet. 1813 lebten 443 Katholiken und 105 Juden in Gaukénigshofen; in den
nichsten Jahren pendelte sich die Zahl der jidischen Einwohner bei etwa
100 ein. 1919 wurde die jiidische Gemeinde im benachbarten Acholshau-
sen an Gaukonigshofen angeschlossen. Ab 1942 wurden 42 aus dem Dorf
stammende jiidische Biirger in die Vernichtungslager und Ghettos des
Ostens verschleppt; keiner von ihnen kehrte zuriick.

Synagoge
Standort: Am Konigshof 22

Seit dem Jahr 1768 ist auf dem Gebiet des Freihofs eine Synagoge belegt,
die 1790 vergroBert oder vollig neugebaut wurde. Das heute noch existie-
rende Gebiude wurde 1842 errichtet, wobei wiederum nicht feststeht, ob
es sich um einen Erweiterungs- oder einen Neubau handelte. 1920 fand
eine Renovierung statt. An das quadratische Gotteshaus schlieBt sich ein
gleichzeitig errichtetes Gebaude an, das Schulraum, Lehrcrwohnung und
(im ObergeschoB) die Frauensynagoge beherbergte.
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Gedenkstitte Gaukomgshofcn

Der unauffillige Synagogenbau ist nicht durch Besonderheiten gekenn-
zeichnet und erweckt von auBen keinen sakralen Eindruck. Uber der Ni-
sche fiir den Toraschrein befindet sich ein halbes Rundfenster. Der Ver-
zicht auf das in vielen jiidischen Gotteshdusern an dieser Stelle eingebaute
ganze Rundfenster ("Oculus") sowie auf Bogenfenster konnte darauf hin-
deuten, daB der jiidischen Gemeinde beim Bau weitreichende Beschran-
kungen auferlegt wurden.

In der Nacht vom 10. zum 11. November 1938 wurden die Innenemnch—

- tung der Synagoge sowie die Ritualien zerstort. 1939 ging das Gebaude in

den Besitz der politischen Gemeinde iiber, die es als Lager- und Wohn-
haus nutzte. Am 16. Oktober 1988 wurde in dem Haus die Gedenkstitte
des Landkreises Wiirzburg fiir die jidischen Opfer des National-
sozialismus' erdffnet. Der Innenraum der Synagoge wurde - allerdings
ohne Almemor - originalgetreu rekonstruiert, wobei man die groBtenteils
erhaltene ornamentale Schablonenmalerei der = Jahrhundertwende
einbezog. Zwischen den Saulen des Toraschreins ist unter Glas das Frag-
ment einer alten Torarolle ausgestellt. In den Schul- und Lehrerraumen
sowie in der Frauensynagoge sind Fotos und Dokumente zur Geschichte



der jiidischen Gemeinden des Landkreises Wiirzburg zu sehen. Beim

Umbau kam ein Kellerraum zum Vorschein, der moglicherweise vor 1819 -

als Mikwe benutzt wurde.

Hinweis: Besichtigung nach Vereinbarung mit der Gemeindeverwaltung
8701 Gaukonigshofen, Tel 09337/616.

Mikwe

Standort: Am Konigshof 16

_Das Ritualbad wurde 1819 auf einem quellenreichen Grundstiick in der
Nihe der Synagoge errichtet. Der fiir diese Zeit und eine jiidische Land-
gemeinde ungewdhnlich reichhaltig ausgestattete Bau verfiigte iiber einen
Heizkessel, in dem Badewasser erwiarmt werden konnte, und eine Pumpe,
mit der das Wasser gelegentlich aus dem mit Platten verkleideten Tauch-
becken entfernt wurde. Nachdem das Gebéude jahrzehntelanger als Ga-
rage diente, ist nach der 1988 erfolgten Renovierung das unversehrt
gebliebene Becken wieder zu besichtigen. Selbst das holzerne Einstiegs-
geldnder blieb unzerstort.

Hinweis: Besichtigung wie oben.

Weiterfahrt: Auf derselben Strae am linken Mainufer zuriick - durch
Heidingsfeld hindurch - Mergentheimer StraBe - an der Lowenbriicke
links abbiegen - B8 bis Hochberg. Oder: Uber Acholshausen zur B 19 -
AnschluBstelle "Heidingsfeld" der BAB - A 3 bis Ausfahrt "Kist" - B 27 bis
Hochberg.

27 km

Hachberg

Zur Ortsgeschichte

Nach den Angaben des Memorbuchs wurde die jiidische Gemeinden von
Jehuda Lob b. Abraham Kaz gegriindet, der wahrscheinlich zu Beginn des
17. Jahrhunderts lebte. Er stellte sein Haus fiir die Abhaltung von Gottes-
diensten zur Verfiigung, Hebraische Quellen verzeichnen die erste Syn-
agoge im Jahr 1661. Wegen der Nahe zu Wiirzburg erlebte die Gemeinde
im 18. Jahrhundert einen enormen Aufstieg. Auf dem Hohepunkt dieser
Entwicklung, im Jahr 1814, waren von 970 Hochberger Einwohnern 218
(22,5%) Juden. Vor allem die "Landflucht" bewirkte, daB 1933 nur noch
22 Juden verblieben waren, die 0,8 % der Bevolkerung stellten. 1938
\wurde die Vereinigung mit der jiidischen Gemeinde in Wiirzburg
beschlossen. Die jiidischen Biirger, denen die Auswanderung nicht gelang,
wurden in den Vernichtungslagern und Ghettos des Ostens ermordet.

Synagoge
Standort: Evangelische Kirche "Am Trieb"
Das Gotteshaus wurde im Jahr 1721 errichtet und verfiigte iiber eine

Frauenabteilung, die durch einen eigenen Eingang iiber eine AuBBentreppe
zuginglich war, sowie eine Mikwe. 1904 wurde das Gebaude restauriert.

In der Pogromnacht vom 10. zum 11. November 1938 demolierten SA-
Leute die Inneneinrichtung und zerstorten die meisten Ritualien.

Nach umfangreichen Um- und Anbauten dient das Gebiude heute als
evangelische Kirche. Einige Originalfenster sind erhalten. In der Néhe des
Haupteingangs an der linken Ecke der Kirche ist eine Gedenktafel mit
folgender Inschrift angebracht: "Dieses Haus wurde 1721 als Synagoge der
Jiidischen Kultusgemeinde Hochberg errichtet, 1938 ausgeraubt und ist
seit 1951 Gotteshaus der Evangelisch-Lutherischen Kirchengemeinde
Hochberg". Im Innern (rechts neben dem Eingang) befindet sich der
Chuppastein der ehemaligen Synagoge.

Ehemalige Praparandenschule Hochberg

Praparandenschule

Standort: Sonnemannstrafe 15

Gemeinderabbiner Lazarus Ottensoser richtete im Jahr 1841 Lehrkurse in
seiner Wohnung ein, um die religiose Bildung der jiidischen Bevolkerung
und die Grundlagen der Lehrerbildung zu verbessern. Aus den Kursen
entwickelte sich allméhlich ein geregelter Schulbetrieb. Die private Lehr-
anstalt erlebte einen solchen Aufschwung, daB schon 1856 ein zweiter
Lehrer angestellt werden muBte. 1865 iibernahm die Schule weitere Auf-
gaben. Der Rabbiner gliederte ihr eine Pridparandenschule an, in der
Jugendliche auf den Besuch der im Jahr zuvor gegriindeten Israelitischen
Lehrerbildungsanstalt (ILBA) in, Wiirzburg vorbereitet wurden. Die
"Priparandie” bezog 1865 ein Haus in der heutigen SonnemannstraBe, in
dem auch ein Rabbiner und ein Teil der Schiiler wohnten. Die iibrigen

" waren in einem Pensionat und in Hochberger Familien untergebracht.

1920 erweiterte die Anstalt ihr Angebot um einen zweijahrigen
Handelslehrgang fiir zukiinftige Kaufleute, der nur bis 1928 aufrechter-
halten werden konnte. 1929 besuchten 75 Schiiler die Schule, in der zwolf
Lehrer unterrichteten.

Das Vermdgen der als Stiftung angelegten Schule wurde in den Inflati-
onsjahren vollstindig entwertet, so daB sie auf Spenden angewiesen war.
Unter diesen Umstinden konnte der von den Aufsichtsbehorden gefor-
derte Neubau nicht errichtet werden. Zu Beginn des Schuljahres 1931/32



Hochberger Friedhof: Grabstein von Seligmann Bar Bamberger

wurde deshalb die Praparandenschule mit der ILBA vereinigt; die Prépa-
randenklassen zogen in das neue Gebaude der ILBA in der Sandberger-
straBe 1 in Wiirzburg um.

Geburtshaus Leopold Sonnemanns

Standort: Sonnemannstrae 62

Am 29. Oktober 1831 wurde Leopold Sonnemann in Hochberg als Sohn
" ‘eines Webers geboren. Da die bayerischen Gewerbegesetze die
Steigerung der Produktion behinderten, wanderte die Familie 1840 nach
Offenbach aus. Nach dem frithen Tod der Eltern iibernahm Sonnemann
das viterliche Unternehmen, das er bald in eine Bank umwandelte. 1856
griindete er gemeinsam mit einem weiteren Bankier die "Frankfurter
Handelszeitung", aus der sich spiter die bedeutende liberale "Frankfurter

.

Zeitung" entwickelte. Als demokratischer Abgeordneter im Reichstag -
mit einem Jahr Unterbrechung von 1871 bis 1884 - wurde er zum
erbitterten Gegner Bismarcks, lehnte die Annexion ElsaB-Lothringens ab,
trat gegen Kulturkampf und Sozialistengesetz auf und kampfte fiir die
Freiheit der Presse. Sonnemann starb 1909 in Frankfurt am Main.

Friedhof

Lage: Am siidlichen Ortsende an einem Hiigel; StraBen "Am Trieb", "Am
Judengarten"

Der Friedhof wurde 1821 angelegt; zuvor hatte man die Verstorbenen auf
dem Bezirksfriedhof in Allersheim beigesetzt. Das Areal ist von'einer
Kalksteinmauer umgeben und durch ein Tor an der Nordseite zugénglich.
Da die Israelitische Kultusgemeinde Wiirzburg erst ab 1882 einen eigenen
Friedhof besaB, wurden viele Wiirzburger Juden in Hochberg beigesetzt,
darunter der 1841 verstorbene Distriktsrabbiner Abraham Bing und sein
berithmter Nachfolger, der "Wiirzburger Raw" Seligmann Bar Bamberger

- (gestorben 1878), sowie dessen Sohn und Amtsnachfolger Nathan Bam-

berger (1919). Viele orthodoxe Wiirzburger Juden bestanden auf der Be-
erdigung in Hochberg, da auf dem Wiirzburger Friedhof die - religionsge-
setzlich verbotene - Moglichkeit zur Bestattung von Aschenurnen ge-
schaffen wurde.

Hinweis: Schliissel erhiltlich bei der Gemeindeverwaltung Hochberg (Tel.
0931/48081) oder bei der Israelitischen Kultusgemeinde Wiirzburg (Va-
lentin-Becker-Strafe 11, Tel. 0931/51190)

Weiterfahrt: Zuriick.nach Wiirzburg - Bundesstrae 27 auf der rechten
Mainseite nach Veits,héchheim.

11 km

Veitshochheim

Zur Ortsgeschichte

Obwohl Veitshochheim zum Hochstift Wiirzburg gehorte und eine fiirst-
bischofliche Sommerresidenz beherbergte, durften sich Juden hier spite-
stens seit der zweiten Hilfte des 17. Jahrhunderts ansiedeln, Im Jahr 1674
umfaBte die jidische Gemeinde drei Familien, 1703 acht und 1719 14 Fa-
milien. Thren Hohepunkt in demographischer Hinsicht erlebte die Ge-
meinde im 19. Jahrhundert: Fir das Jahr 1843 lassen sich in den
Matrikeln 32 Familien mit insgesamt 160 Personen nachweisen, was
einem Anteil von gut 11 % der Einwohnerschaft entspricht. Nach 1861
verzogen viele Veitshochheimer Juden in das nahegelegene Wiirzburg
oder in Mittel- und Kleinstiddte wie Schweinfurt und Kitzingen. 1933
lebten noch 36 Juden im Ort (1,6 % der Bevolkerung). 1942 wurden acht
Personen nach Lublin und Theresienstadt deportiert.

Weitere Veithochheimer Juden ereilte das gleiche Schicksal in anderen
deutschen Stidten, in die sie verzogen waren, oder im von Deutschen be-
setzten Ausland. ;
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Synagoge Veitshochheim

Synagoge

Standort: Miihlgasse 6

Die Synagoge wurde um 1727 errichtet und war zusammen mit dem
reprasentativen, ebenfalls in jidischem Besitz befindlichen Barockhaus
(Thiingersheimer StraBe 19) und dem groBen gemeinsamen Innenhof
durch eine etwa 4 m hohe Umfassungsmauer zu einem ghettoartigen Ge-
samtkomplex zusammengeschlossen. Wegen des Riickgangs der Zahl jiidi-
scher Einwohner vermieteten die Veitshochheimer Juden die im Synago-
gengebiude befindliche Vorsidngerwohnung 1926 an eine nichtjiidische
Familie, nutzten jedoch weiterhin den Gottesdienstraum.

Aufgrund der Vermietung der Vorsingerwohnung an eine christliche Fa-
milie blieb die Synagoge im - Novemberpogrom von 1938 unversehrt,
muBte jedoch wenig spiter fiir eine geringe Summe an die Gemeinde ab-
getreten werden. 1940 wurde - beim*Umbau zu einem Feuerwehrhaus -
die Inneneinrichtung zerschlagen; der Innenraum wurde planiert und mit
einem Betonboden versehen. Dasselbe geschah mit der Mikwe im
nordostlichen Eckraum des Gebaudes.

Als 1986 das ehemalige Gotteshaus in ein kommunales Galerie- und Aus-
stellungsgebaude umgewandelt werden sollte, wurden unter dem Beton so
viele Uberreste der fritheren Innenausstattung entdeckt, daB die vollstin-
dige Wiederherstellung der Synagoge einschlieBlich aller kultischer Ein-
richtungen beschlossen wurde. Diese ist derzeit (Oktober 1989) im Gang,
so daB das Haus noch nicht besichtigt werden kann. Die Konzeption sieht
die Rekonstruktion des Toraschreins und des iiber 3 m hohen Almemors
ebenso vor wie die der Frauenempore, der Mikwe und des Schulraums
mit originaler Holzbank. Das Bayerische Landesamt fiir Denkmalpflege
plant die "Wiedergewinnung eines intakten, liturgiefahigen Kultraumes
unter maximaler Wahrung der noch vorhandenen Originalteile” sowie den
Ausbau der Nebenrdume "zu einem Museum, in welchem die Geschichte
und Struktur dieser jildischen Landgemeinde und ihre Stellung innerhalb
des mainfrinkischen Judentums zur Darstellung gelangen sollten”. In dem
Museum sollen auch Teile des aufsehenerregenden Veitshochheimer Ge-
nisa-Fundes ausgestellt werden. In den Hohlraumen iiber dem holzernen
Tonnengewdlbe des Synagogenraumes waren bei den Sanierungsarbeiten
jahrhundertealte Biicher, Zeitschriften, Kalender und handgeschriebene

Dokumente zum Vorschein gekommen. Die altesten Drucke stammen aus
der Zeit vor 1600, doch liegt der Schwerpunkt im 18. Jahrhundert. Ent-
deckt wurden hebraische Biicher religiosen Inhalts, vor allem Bibeln, Tal-
mud-Exemplare und Gebete, aber auch Hausbiicher, Fabeln, Legenden
und Geschichtswerke in jiddischer Sprache.

Literatur

Roland Flade: Der Novemberpogrom von 1938 in Unterfranken. Vorge-
schichte - Verlauf - Augenzeugenberichte (Schriften des Stadtarchivs
Wiirzburg 6), Wiirzburg 1988

Roland Flade: Juden in Wiirzburg, 1918-1933° (Mainfrinkische Studien

- 34), Wiirzburg “1986.

Gedenkstatte des Landkreises Wiirzburg. Die ehemalige Synagoge yon
Gaukonigshofen, Wiirzburg 1988 (Faltblatt)

Hedi Kleinhans: Die jiidische Gemeinde, ihre Mitglieder und Einrichtun-
gen in’ Hochberg im 19. und 20. Jahrhundert, Wiirzburg 1979 (unveroff.
Zulassungsarbeit)

Thomas Michel: Die Juden in Gaukonigshofen/Unterfranken (1550-1942)
(Beitrage zur Wirtschafts- und Sozialgeschichte 38), Wiesbaden 1988
Franz Schneider: Heidingsfeld, ein altfrénkisches Stadtebild, Wiirzburg
1908 (Nachdruck 1979)

Israel Schwierz: Steinerne Zeugnisse jiidischen Lebens in Bayern. Eine
Dokumentation, Miinchen 1988

Jutta Sporck-Pfitzer: Die ehemaligen jiidischen Gemeinden im Landkreis
Wiirzburg, Wiirzburg 1988 \
Ludwig Wamser: "Die Synagoge in Veitshochheim - ein Denkmal jiidi-
schen Lebens in einer Randgemeinde Wiirzburgs", in: Ulrich Wagner-
(Hg.): Zeugnisse jidischer Geschichte in Unterfranken (Schriften des .
Stadtarchivs Wiirzburg 2), Wiirzburg 1987, S. 59-77

Impressum:

Herausgeber: Manfred Treml

Text und Fotografien: Roland Flade
Redaktion: Evamaria Brockhoff, Wolf Weigand
Grafik: Siegfried Ziegler

Layout: Fritz Armbruster )

In dieser Reihe erschienen bereits Exkursionsblatter zu:
1. Schnaittach-Tiichersfeld >
2. Firth

3. Niirnberg I

4. Nirnberg IT

5. FloB-Flossenbiirg

6. Mittelschwaben

7. Nordschwaben I

8. Nordschwaben II

9. Nordschwaben III

10. Wiirzburg

11. Ansbach-Schopfloch

Weitere Auskiinfte erteilt das
Haus der Bayerischen Geschichte,
Liebigstra3e 22, 8000 Miinchen 22,
Tel.: 089/2165-503

Fax: 089/22 45 98

1990 Bayerische Staatskanzlei
Haus der Bayerischen Geschichte
Alle Rechte vorbehalten



	würzburg-umgebung1
	würzburg-umgebung2
	würzburg-umgebung3
	würzburg-umgebung4
	würzburg-umgebung5
	würzburg-umgebung6

